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Mein Herr, 


Se haben es unternommen, Ihrem 


Fuͤrſten von der Annahme der Ihm 
angetragenen pohlniſchen Koͤnigskrone ab⸗ 
zu rathen. Ich bin weit davon entfernt, es 
zu tadeln, daß die Stin me des Weifen mua 
thig bis zum Throne zu dringen ſuche, wenn 
die Rede davon iſt, Gefahren und Nachthei⸗ 
le vom Vaterlande abzuwenden. Ich wuͤrde 
daher auch Ihren Entſchluß, die Feder in 
einer ſo wichtigen Angelegenheit zu ergrei⸗ 
fen, nicht mißbilligen, wenn hier der Fall i 
einträte, daß der Churfuͤrſt Ihres Raths 
zu beduͤrfen ſchiene; oder wenn wenigſtens 
Ihre Schrift einen Mann von Scharf⸗ 
ſinn, von tiefer politiſcher Einſicht und 
reifer Geiſtesbildung verriethe. 

Allein, es tritt jener Fall bey un⸗ 
ſerm Churfuͤrſten, dieſer (verzeihen Sie 
A 2 mir), 


mir), bey Ihrer Schrift ganz offenbar 
nicht ein. 


In Anſehung des erſtern Umſtandes 
haben Sie wohl ſchwerlich bedacht, dag | 
Ihre Brochuͤre wahre Beleidigung für den 
Churfuͤrſten fey, Denn, wie in aller Welt 
hätten Sie ſonſt im Ernſte glauben fine 
nen, daß dieſer Seiner weiſen Bedaͤchtig⸗ 
keit halber bekannte, dieſer redliche und 
gewißenhafte, dieſer von treuen und Eins 
ſichtsvollen Raͤthen umgebene Fuͤrſt erſt 
noͤthig haben ſollte, Ihre Schrift zu lee 
ſen, um die Bedenklichkeiten und Schwie⸗ 
rigkeiten zu erfahren, die fih Seinem Ent⸗ 
ſchluße etwa entgegen ſtellen koͤnnten. 


Und Sie nennen ſich einen Sach⸗ 
ſen? — O wenn Sie der auch nicht 
waͤren, ſo muͤßten Sie doch fuͤrwahr! 
davon unterrichtet ſeyn, mit wie weis, 
fer Vorſichtigkeit unfer väterlichen Res. 
gent 
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gent gerade in dieſer Sache zu Werke geht! 
Sie müßten wiſſen, was ganz Europa 
weis, daß Er nun ſchon ſeit laͤnger, als 
2 Jahren in dieſer wichtigen Sache nego⸗ 
citt und dabey jeden Seiner Schritte mit. 
Beweiſen Seiner Einſicht und Bedacht⸗ 
ſamkeit bezeichnet hat! 


Wer es alſo wagen wollte, dem Chins 
fürften von Sachſen in dieſer Sache Rath 
zu ertheilen, der muͤßte ganz eigene, nur 
mit vielem Scharſſinne aufzuſuchende, 
oder auf individuelle Localkenntniſſe gebat 
te Gründe und Staaten z Verhaͤltniſſe, 
kurz, ſolche Gruͤnde vorzutragen, im Stan⸗ 
de ſeyn, die der Sache einen entſchiedenen 
Ausſchlag geben koͤnnten, und die über: 
dem von einer folchen Beſchaffenheit waͤ⸗ 
ren, daß er Grund gehabt haͤtte, zu be⸗ 
fürchten, man werde oder kdune ſie ohne 
ſeine patriotiſche Erinnerung vielleicht bey 
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der Faſſung des endlichen Entſchluſſes 
in dieſer ſo großen Angelegenheit uͤber⸗ 


ſehen! — 

Aber, da ich in Ihrem Aufſatze auch 
nicht eine Stelle von dieſem Gehalte ent⸗ 
decken kann; da ich, ſtatt ruhiger und 
kaltbluͤtiger Pruͤfung, nichts, als genie⸗ 
mäßige Declamation ohne die geringſte 
Spur eines kaltbluͤtigen Pruͤfungsgeiſtes 
und eines veſten politiſchen Blicks antreffe: 
ſo kann ich ein Unternehmen, dem gera⸗ 
de Sie am wenigſten gewachſen waren, 
für nichts beßeres, als für einen hoͤchſt⸗ 
unuͤberlegten Schritt halten. 


Sie haben Ihr Product dem Publi⸗ 
cum vorgelegt. Sie haben die Dreiſtigkeit 
gehabt, Ihre Declamation für Stimme 
der Natlon auszugeben! ; 


D beym Himmel! Ich kann von den 
Sachſen nicht ſo ſchlecht denken, daß ſie 
einen 


einen Schriftſteller für ihren Sprecher an⸗ 
erkennen ſollten, der ſo ſeicht raiſonnirt 
und dabey nicht einmal, richtig deutſch 
zu ſchreiben, verſteht! 


Vielmehr muß ich Sie verſichern, daß 
die gemeinſame Stimme des groͤßten und 
Hernünftigern Theils der Sachfen dieſe iſt: 
„Wir ſind wegen der Annahme der 
„Pohlniſchen Koͤnigskrone unbeſorgt. 
„Unſer Churfuͤrſt wird gewiß keinen 
„Schritt thun, den Er nicht uͤberlegt 
„hat. Nimmt Er alſo dieſe Krone 
„an: ſo wird Er auch wiſſen, daß es 
„für Seine Staaten gut ſey! Findet 
„Er die Annahme ſchaͤdlich und ges 
„faͤhrlich, fo iff Er zu ſehr Chriſt 
„und Philoſoph, um den Glanz einer 
„Krone dem Gluͤcke der Ihm von 
„der Vorſehung anvertrauten Erblan⸗ 
„de vorzuziehen.“ | 

A 4 Dies 


ten fey? 


welche unbedachtſame oder ungewiſſen⸗ 
hafte Schritte von ihrem Regenten nicht 
gewohnt ſind, und alſo uͤber Alles, was 
auf Seiner unmittelbaren Entſchlieſ⸗ 
ſung beruht, ſehr ruhig zu ſeyn pflegen. 


Und Sie, mein Herr, wagten es, 
dem Volke einen Aufſatz in die Hände zu 
geben, der die Furcht verraͤth und alſo 
auch dem minder uͤberlegten Mann leicht 
mittheilen koͤnnte, daß hier vielleicht ein 
Sachſen nachtheiliger Schritt zu fuͤrch⸗ 

Ich weiß nicht, was unſer Churfuͤrſt 
zu thun entſchloſſen fey, Ich weiß nicht, 
ob die Pohlen ihrer Conſtitution diejeni⸗ 
gen Modificationen geben werden, die 
Friedrich Auguſt verlangt und zu Bedin⸗ 
gungen ſeiner Annahme gemacht hat. Ge⸗ 
fegt aber, der costae thate, wie es 
wahr⸗ 


Dies iſt die Stimme der Sachſen, 


4 ——äͤ— . . RA nr 
nn i 


Ren nn aaa 9 


wahrſcheinlich iſt, dieſen Schritt; würde 
eine Schrift, wie die Ihrige, nicht im 
Stande ſeyn, Unzufriedenheit und Miß⸗ 
trauen in die Weisheit und die Reinheit 
der Abſichten unſers Geliebten Fuͤrſten 
unter dem Theile des Publikums zu ver⸗ 
breiten, der die Schwaͤche oder Staͤrke 
Ihrer in ſo vielen Bombaſt gehuͤllten 
Gründe nicht zu prüfen vermoͤchte? 


Nicht alſo deshalb, weil auch ich 
glauben ſollte, der Churfürſt beduͤrfe meiz 
nes Raths, ſondern um, wo moͤglich, 
jenen ſchaͤdlichen Wirkungen Ihrer Schrift 
vorzubeugen, halte ich es für Pflicht, 
gegen meinen Geliebten Regenten und ge⸗ 
gen mein Vaterland, Ihre Schrift naͤher 
zu beleuchten, und ihr das truͤgeriſche Ge⸗ 
wand einer buntſcheckigen Declamation abs 
zuziehen. : 


A 5 Daß 


Staaten ihre Macht; Verdienſte um 


Daß der Stolz, Koͤnig zu heiſſen, 
daß die Ruͤckſicht auf Seine koͤnigliche 
Abſtammung, kurz, daß Eitelkeit dem 
Entſchluſſe eines Friedrich Auguſts in 
dieſer wichtigen Angelegenheit auch nur 
den mindeſten Ausſchlag geben koͤnne, dieß 
zu vermuthen, verriethe eine voͤllige Un⸗ 


wißenheit in Anſehung des fo bekannten 


Charakters unſers Landes vaters! — Folge 
lich iſt das, was Sie (S. 6.) geſagt ha⸗ 
ben, die unuͤberlegteſte Aeuſſerung, die 
fih denken laßt! Friedrich Auguſt bedarf 
als Churfürſt keines Koͤnigtitels, um 
koͤniglichen Rang zu haben! Er hat Fönis 
gliche Vorzuͤge, und behauptet im Euro⸗ 
paͤiſchen Syſtem eine wichtigere, und 
angeſehenere Stelle, als mancher König 
eines Staats der zweyten Claſſe! Die Zei⸗ 
ten der Titelſucht ſind voruͤber! Die Fuͤr⸗ 
ſten wiſſen es, daß innere Staͤrke Ihrer 
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Bürger- und Menſchenwohl ihren Ruhm 
beſtimmen; nicht aber der leere Schall 
der Titel, nicht das betruͤgliche Fantom 
des aͤuſſern Ranges! ; 


Friedrich Auguſt hat ftets bewieſen, 
daß keine Leidenſchaft Ihn gegen die Ein⸗ 
ficht des Staats⸗Beſten blind mache. Und 
wir follten befürchten, daß eine kleinliche 
Neigung zum Range, Ihn in einer ſo 
groſſen Angelegenheit zu beſtimmen im 
Stande ſey? O! dann waͤren wir 
Seiner nicht werth! Nimmt Er jene 
Krone an, nun ſo thut Er es aus hoͤhern 
Gruͤnden! Aber (dies getraue ich mir mit 
dem heiligſten Eide zu betheuren) nicht 
aus Eitelkeit und Titelſucht! Ich weis, 
was ich ſage. Nicht Schmeicheley, ſon⸗ 
dern innige Ueberzeugung fuͤhrt hier meine 
Feder. 


Gie haben ferner verſucht, zu zeigen, 
Friedrich Auguſt habe das Recht nicht, 
die pohlniſche Krone ohne ausdruͤckliche 
Einwilligung der Sachſen anzunehmen. 
Hierauf antworte ich einmal: Wer hat 
Ihnen denn geſagt, daß dieſe Sache den 
Churſaͤchſiſchen Landſtaͤnden nicht werde 
auf naͤchſt bevorſtehendem Landtage mitge⸗ 
theilt werden? — dann aber: wer hat 
Sie gelehrt, daß ein Fuͤrſt, ſo bald er die 
Regierung eines Landes uͤbernehme, ſich 
des Rechtes begeben habe, mehrere Laͤn⸗ 
der unter feinem Scepter zu vereinigen? — 
Soll diefe Bedingung ſchon vermoͤge der 
Natur der bürgerlichen Verbindung ſtill⸗ 
ſchweigend vorauszuſetzen ſeyÿn? — O ge⸗ 
wiß nicht. So bald der Fuͤrſt ſich Kraft ge⸗ 
nug zutraut, zwey Staaten zu beherrſchen, 
ſo muß es ihm freyſtehen, auſſer dem be⸗ 
reits ihm unterworfenen Staate, auch noch 
die Regierung mehrerer zu uͤbernehmen. 
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Sie berufen ſich (S. 6.) auf Ver⸗ 
traͤge. Aber wo ſind ſie? — In der 
ganzen Saͤchſiſchen Geſchichte iſt kein Bey⸗ 
ſpiel eines ſolchen Vertrages bekannt. Er 
exiftirt alſo nur in Ihrer Phantaſie und 
gehört unter die poetifchen Figuren, an de⸗ 
nen Ihr Schriftchen ſo reich iſt. Der 
Fuͤrſt iſt ein freyer Mann, iſt eben ſo we⸗ 
nig Eigenthum der Nation, als die Nation 
das ſeinige iſt. Die Freiheit erlaubter 
Handlungen kann ihm, wie dem Privat⸗ 
manne, in keinem Falle abgeſprochen wer⸗ 
den, als in ſo fern er derſelben ausdruͤcklich 
entſagt hat. Wenn er ſein Land gerecht 
und weiſe und nach den Geſetzen regiert, 
wenn er den Buͤrgern des Staats Freiheit 
und Eigenthum ſchuͤtzt, ſo hat die Nation 
ihm nicht vorzuſchreiben, ob er die Regie⸗ 
rung eines andern Landes uͤbernehmen 
wolle, oder nicht. Nur ausdruͤckliche 
Verträge konnten ihn binden, und dieſe 

ſind 


find im gegenwärtigen Falle nicht vorhan⸗ 
| den. — Erſt dann hätten alſo die Sachs 
il fer Urſache über Uugerechtigkei zu ſchrey⸗ 
Il en, wenn fic ſaͤhen, daß der Churfuͤrſt bey 
dieſer Gelegenheit ſolche Einrichtungen 
machte, welche ihrem Wohle ſchaͤdlich waͤ⸗ 
ren; wenn Er ſie dem Despotismus der 
Statthalter und Satrapen uͤberließe; wenn 
Er feine vaͤterliche Sorgfalt für fie vers 
minderte; wenn er ihnen Laſten auflegte, 
um Pohlen mit ihrem Gelde zu behaupten. 
Aber das wird, das kann Friedrich Auguſt 
nicht thun! Wer hat Ihnen denn geſagt, 
daß Er einen Statthalter uͤber Sachſen ſe⸗ 
tzen, daß Er Warſchau auf immer zu 
Seiner Reſidenz machen werde? Waren 
nicht beyde Auguſte, fo lange fie Könige 
in Pohlen waren, oft ſehr lange Zeit in 
ihren Laͤndern? — und haben Sie nicht 
a S gehört, daß ausdruͤcklich von Seiten un⸗ 
f fers Fuͤrſten hoͤchſtens ein Vierteljaͤhriger 
Auf⸗ 


Aufenthalt in Pohlen für jedes Jahr bes, 
willigt worden ſey? 


Friedrich Auguſt iſt Chriſt, iſt 
Mann von Ehre, iſt ein Mann, der 
ſeine Pflichten und die Wichtigkeit ſei⸗ 
nes fuͤrſtlichen Berufs kennt! Ueber⸗ 
nimmt Er es, zwey Laͤnder zu regieren, 
ſo wird Er auch Mittel finden, die Ge⸗ 
ſchaͤfte fo zu organiſiren, daß keines vom 
Beyden vernachlaͤßigt werde. Und Er 
kann dieß um ſo mehr, da von der einen 
Seite Sachſens vortrefliche Verfaſſung es 
leicht macht, die Staatsmaſchine im re⸗ 
gelmaͤßigen Gange zu erhalten, und da 
don der audern Seite Pohlen vermoͤge ſei⸗ 
ner neuen Conſtitution mehr der Oberauf⸗ 
ſicht und Autoritaͤt, als der unmittelba⸗ 
ren Regierung des Königs bedarf, 


Reden Sie doch, mein Herr, als 
waͤre in der Welt noch nie ein Land gut 
regiert 


regiert worden, in welchem ſein Fuͤrſt 
nicht ſtets zugegen waͤre! - 


Ueberdem lehrt ja die Erfahrung, daß 
eine ungleich groͤßere Anzahl Menſchen, 
als Pohlen und Sachſen zuſammen ent⸗ 
halten, mit Ordnung und Gerechtigkeit 
regieret werden konnen. Die Preußiſchen 
Staaten werden, trotz ihrer Große und 
Entlegenheit, ſaͤmmtlich ſehr vortreflich 
und in der gröſten Ordnung adminiftrirt, 
und die Vermehrung derſelben hat den 
Wohlſtand der Brandenburger erhoͤht und 
beveſtiget, ihren Gemeingeiſt vermehrt, 
und ſie zu einem Volke gemacht, das jetzt 
in Europa eine der bedeutendſten Rollen 
ſpielt. Hätte Sachſen die Gelegenheiten, 
ſeine Laͤnder zu vermehren, von jeher ſo gut 
zu benutzen gewußt, als Brandenburg, es 
würde jetzt fo maͤchtig und maͤchtiger ſeyn, 
als dieſes, das ſich in LOten Jahrhunderte 
rt mit 


mit Sachſen gar nicht meſſen konnte: 
ſo wuͤrde Sachſen der Gefahr, in Strei⸗ 
tigkeiten maͤchtiger Nachbarn mit Gewalt 
verwickelt zu werden, nicht in dem Gra⸗ 
de ausgeſetzt geweſen ſeyn, in welchem 
es, vorzuͤglich in dieſem Jahrhunderte, 
fremden Maͤchten und ihren Truppen 
ſich hat Preiß geben muͤſſen. 


Ueberhaupt ſcheinen Sie fith ganz falz: 
ſche Begriffe von dem unmittelbaren An⸗ 
theile zu machen, den der Fuͤrſt an der 
Regierung ſeiner Staaten nimmt. Er 
ſelbſt kann ja ohnehin nicht uͤberall ſeyn. 
Er ſoll darauf ſehen, daß der Gang der 
Geſchaͤfte regelmaͤßig fortgehe. Er ſoll 
den Beſchwerden des Volks wider die 
großen und kleinen Staatsbeamten den 
ungehinderten Weg zu feinen Ohre eroͤff⸗ 
nen, und Vergehungen derſelben am Mi⸗ 
niſter, wie am Dorfrichter, gleich ſtreng 
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und unnachlaͤßig beſtrafen laßen. Er 


ſoll, wie der beruͤhmte Klein in den An⸗ 


nalen der Preußiſchen Geſetzgebung ſagt, 
das Steuerruder des Staatsſchiffs in der 
Hand haben; aber es nicht fahren laſſen, 
um ſich aus unzeitiger Geſchaͤftigkeit mit 
dem Tauwerke abzugeben. 

Die Aeuſſerung, daß die Abweſen⸗ 
heit unſers Churfuͤrſten Empoͤrungen in 
Sachſen veranlaſſen und zu gefaͤhrlichen 
Ausbruͤchen bringen koͤnnte, iſt Verbre⸗ 
chen an der gerechten Regierung Sach⸗ 
ſens und an dem National⸗Charakter die⸗ 
ſes treuen Volks. Die Verirrungen ei⸗ 
niger einfaͤltigen Landleute koͤnnen dieſem 
Charakter keinen Schandfleck anhaͤngen. 
Ja, ſelbſt mitten unter jenen Verirrun⸗ 
gen zeigte ſich die Liebe dieſer Menſchen 
für ihren Churfürften laut und ſtark ges 


nug! So lange Sachſen ein wohldiſcipli⸗ 


nirtes 


nirtes Heer hat, fo lange die Gerechtig⸗ 
keitspflege nicht ins Stocken geraͤth, fo 
lange der Druck der arbeitenden und der 
Uebermuth der nicht arbeitenden Klaſſen 
ſich nicht bis zum Unertraͤglichen vermehrt, 
ſo lange von unſern Landes collegien der 
Tagelöhner wider den erſten Großen ges 
ſchuͤtzt wird, ſo lange werden die Sachſen 
ihren von Natur ſauften und Fried⸗ 
liehenden Nationalcharakter gewiß Bes 
haupten, ſo lange iſt keine Empoͤrung zu 
befuͤrchten! Faͤnden jene Bedingungen 
des inneren Ruheſtandes nicht ſtatt, dann 
wuͤrde ſelbſt die Gegenwart des Landes⸗ 
herrn vor Ungluͤck nicht ſichern koͤnnen. 
Schiene ſie aber bey drohenden Gefahren 
noͤthig, fo beduͤrft es nur eines einzigen 
zu rechter Zeit abgeſchickten Couriers, und 
der Churfuͤrſt koͤnnte in drey Tagen Nach⸗ 
richt haben, und in hoͤchſtens vier Tagen 


nach erhaltener Nachricht in Sachſen ſeyn. 
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Sie hätten alfo die poetiſche Tirade, 
(S. 16.) durch die Sie Mistrauen gez 
gen Sein Volck und Furcht vor deſſen Un⸗ 
treue in die Seele unſers Landesvaters zu 
bringen verſuchen, zur Ehre Ihres Kopfs 
und Herzens weglaſſen koͤnnen. Ich kenne 
keinen Sachſen, der dieſe Stelle ohne 
Unwillen geleſen hatte. 


Noch ſchwaͤcher ſind Ihre Grfive, 
die Sie von dem ehemaligen Ungluͤcke, 
das ſich uͤber Sachſen unter den bey⸗ 
den Pohlniſchen Koͤnigen haͤufte, her⸗ 
nehmen. 


Damals mußte die Pohlniſche Kro⸗ 
ne durch ungeheure Beſtechungen erkauft 
werden; jetzt bietet man fie unſerm wei- 
ſen Regenten freywillig an, und Er wird 
ſie gewiß nur dann annehmen, wenn 
man in alle Seine Bedingungen willigt. 
Und 


Und wie viele hat man deren nicht ſchon 
bewilligt! Nimmt Er dieſe Krone an: ſo 
koſtet ſie Sachſen gewiß keinen Heller! 


Damals mußten zur Erhaltung 
der Pohlniſchen Krone ſchwere Kriege 
gefuͤhrt werden. Jetzt geſchieht ein ſo 
wichtiger Schritt, wie die Annahme ei⸗ 
ner Krone iſt, von keinem Hofe, ohne ſich 
durch vorgaͤngige Negotiationen und durch 
Garantien vorher gehoͤrig ſicher zu ſtellen. 
Jetzt ſind uͤberhaupt Kriege weniger zu 
befuͤrchten, da die Maͤchte Europeus nur 
ſchwer daran gehen, ihre Kraͤfte an ein⸗ 
ander zu verſuchen, und dem ungewiſſen 
Kriegs- Gluͤcke das Gluͤck Ihrer Staa⸗ 
ten auszuſetzen. Man weis die gegen⸗ 
theiligen Kraͤfte genauer zu berechnen und 
was ſonſt der Entſcheidung eines Krieges 
bedurft haͤtte, wird jetzt gewoͤhnlich blos 
durch Drohungen entſchieden. Statt 
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buͤndeten Staaten wirklich Huͤlfstruppen 
zu ſchicken, wirkt die Erklaͤrung, daß 
man ſie auf den und den Fall gewiß ſchi⸗ 
cken werde, oft ſo viel auf den Gang der 
Angelegenheiten, als ſonſt eine gewonnene 
Schlacht, oder die Eroberung einer Pro, 
vinz bewirkt baben wuͤrde. — Auch 
muß die Furcht vor innern Unruhen viele 
Fuͤrſten abhalten, ſich ohne dringende 
Nothwendigkeit in auswaͤrtige Kriege zu 
miſchen. 


So laßen ſich fuͤr Europa jetzt fried⸗ 
lichere Zeiten erwarten, als ehedem, und 
die Gefahr, die Krone durch Krie⸗ 
ge erhalten zu muͤſſen, wuͤrde für den 
Churfuͤrſten nicht größer, als für jeden ans 
dern Europaͤſchen Monarchen ſeyn. 


Iſt der Churfuͤrſt nur mit Einem 
mächtigen Hofe allürt, welcher ein ent- 
ſchiedenes, nothwendiges Intreſſe an der 
Er⸗ 


Erhaltung der, neuen Pohlniſchen Eonfti- 
tution hat, (und er iſt es jetzt mit meh⸗ 
rern,) ſo duͤrfen die Pohlen innere Em⸗ 
pdrungen nicht wagen. Måtte Pohlen 
ſelbſt Krieg mit auswärtigen Ländern, wo 
wäre dann die Nothwendigkeit, daß dies 
ſer Krieg mit Churſaͤchſiſchen Geldern ge⸗ 
führt werden müßte? Konnten die Poh⸗ 
len bey einem faf allgemeinen Kriege, in 
den Sachſen ſieben Jahr lang ver⸗ 
wickelt war, neutral bleiben, warum folle 
te es im umgekehrten Falle Sachſen nicht 
auch konnen? Und ift es zu vermuthen, 
daß dieſer Fall kein Gegenſtand der Grund⸗ 
vertraͤge ſeyn werde? 


Und wenn dann Pohlen Hülfe von 
Sachſen zu erwarten hätte, wuͤrde bey 
Pohlens vermehrter und verbeßerter Land⸗ 
macht, bey der veraͤnderten Conſtitution, 
bey gröſſerer Regelmaͤßigkeit in den Fie 

B 4 nan⸗ 


nanzen, bey vermehrtem innern Wohl⸗ 
ſtande diefe anſehnliche Reich nicht gleich⸗ 
falls im Stande ſeyn, uns Sachſen er⸗ 
forderlichen Falls, gegen fremde Ueber⸗ 
macht beyzuſtehen, und ſollte ein fol- 
cher nothwendiger Beyſtand nicht durch 
wechſelſeitige Traktaten feſtgeſetzt wer⸗ 
den koͤnnen? — 5 i 
x 

Schwach iſts, von Pohlens und 
Sachſens ehemaligen Verhaͤltniſſen auf 
die jetzigen und kuͤnftigen zu ſchlieſſen. 
Noch ſchwaͤcher, Uebel, die eine un⸗ 
regelmaͤßige Stats verfaſſung veranlaßte, 
bey einer regelmaͤßigen Conſtitution, für 
welche das Intereſſe der Nation fo 
laut ſpricht, immer noch fuͤrchten zu 
wollen! | 


Damals lieſſen die Bohlen ſich ganz 
durch fremden Einfluß regieren; jetzt 
geht 


geht ihr Hauptbeſtreben dahin, ſich 
zur ſelbſtſtaͤndigen Macht zu erheben! 


Damals hatten es beyde Auguſte 
jedesmals mit Mitwerbern zu thun, 
die jeder im Innern des Königreichs 
maͤchtige Confoͤrderationen; unter den 
Mächten Europens große Alliirte auf ih⸗ 
rer Seite hatten. Jetzt iſt der maͤchtig⸗ 
ſte und groͤſte Theil der Nation einver⸗ 
ſtanden; jetzt ift kein beguͤnſtigter Mitwer⸗ 
ber vorhanden; jetzt iſt die Tronfolge 
im Frieden, nach veſten Grundſaͤtzen be⸗ 
ſtimmt worden. Hat nicht Koͤnig Gu⸗ 
ftao von Schweden die Conſtitution 
ſeines Reichs, an deren Erhaltung 
Rußland beynahe ein ganzes Jahrhundert 
gearbeitet hatte, ohne einen Schwerd⸗ 
ſtreich umgeſchaffen und die reine Mo⸗ 
narchiſche Verfaſſung ohne Krieg behaup⸗ 
tet? Warum ſollten bey groͤßern innern 

B 5 Huͤlfs⸗ 


— sen 


Hilfsquellen,, bey der Nachbarſchaft 
zweyer natürlicher und mächtiger Alür⸗ 
ten die Pohlen ihre Conſtitution nicht 
ohne Krieg zu behaupten im Stande 
ſeyn? — 


Pohlen, ſagen Sie, waͤre Schuld 
an Sachſens Ungluͤcke im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege geweſen? O gewiß nicht! Sach⸗ 
ſens nahe Verbindung mit Oeſterreich; der | 
ſchwache Zuſtand der Armee, der die Bee | 
hauptung der Neutralität unmöglich mah- 
te; die in der That nicht ganz unwahr⸗ 
ſcheinliche Hoffnung, daß Preußen durch 
die gegen daſſelbe vereinigten Maͤchte ge⸗ 
demuͤthigt und Sachſen dadurch von einem 
zu maͤchtigen Nachbar befreyt werden 
wuͤrde, und dabey tauſend kleine Leiden⸗ 
í ſchaften, Vorurtheile und Neigungen, 
ie Alles dies beſtimmte die Parthey, die 
Sachſen damals ergriff und verurſachte 
ſein 
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fein Ungluͤck. Die Krone Pohlen hatte 

alſo daran keine Schuld, ſo wie ihr auch 

die Schulden Sachſens) nicht unbedingt 

zur Laſt zu legen find, — Der graͤn⸗ ie! 
zenlofe Aufwand, der den Pohlniſch⸗ 

ſaͤchſiſchen Hof in Europa zum Spruͤch⸗ 

worte machte, die dadurch veranlaßte ab⸗ 

ſcheuliche Unordnung der Finanzen, die 
Vernachlaͤßigung der Staatswirthſchaft, 

das Alles veranlaßte dieſe Schulden. 


Wenn die beyden Auguſte als Koͤni⸗ 
ge von Pohlen einen Aufwand machten, 
der ihre Finanzen in Unordnung ſetzte: ſo 
geſchahe dies vermoͤge eines damals noch 

herr⸗ 


) Hier äuſſert der Verfaſſer jener Schrift einen für 
Sachſen gefährlichen Grundſatz. Er ſcheint vor⸗ 
aus zu ſetzen, daß nach Tilgung der Staatsſchul⸗ 
den die Abgaben nicht vermindert, ſondern nur zu 
andern Gegenſtänden angewandt werden würden! 
Hat der V. nicht bedacht, daß eine fole unge 
rechtigkeit Sachſens Auguſt zuzutrauen, Läſte⸗ 
rung dieſes wohlthätigen Regenten fen? 


ſchwendung Zeichen der Macht und Größe, 
nothwendige Erfoderniſſe zu Behauptung 
des Glanzes der Majeſtaͤt waren, Dies 
ſes Vorurtheil iſt verſchwunden! Die 
Beyſpiele Friedrichs des Großen, Joſephs 
des Zweyten und andrer weiſer Fuͤrſten 
haben gezeigt, wie ſehr kluge Sparſam⸗ 


keit ſich mit wahrer Fuͤrſtenwuͤrde vertra⸗ 


ge! Und dieſer Geiſt der Frugalitaͤt und 
guten Staatswirthſchaft beherrſcht er nicht 


unſern Weiſen Churfürften im hoͤchſten 


Grade? Jetzt alſo, da die Begriffe 


vom Zwecke der Staatsabgaben gereinigt, 


jetzt da Sachſens Adminiſtration verbeſ⸗ 
ſert, jetzt da Sachſen von einem der be⸗ 


ſten und bekannteſten Staatswirthe re⸗ 


giert wird, jetzt, da ſelbſt Pohlen eine 
ſo anſehnliche Summe jaͤhrlich an den 
Churfuͤrſten zu zahlen verſpricht, welche Er 

; 5 nach 


herrſchenden, durch Ludwig XIV. einge⸗ 
fuͤhrten Vorurtheils, daß Pracht und Vers 


nach Seiner Denkungsart gewiß nie ganz 
aufwenden wuͤrde; jetzt iſt die Furcht, 
Pohlen werde uns in neue Schulden ſtuͤr⸗ 
zen, nur hoͤchſtens jenen guten alten Her⸗ 
ren zu verzeihen, welche ſich den Chur⸗ 
fürften von Sachſen nicht auf dem Pohl⸗ 
niſchen Throne denken koͤnnen, ohne ſich 
zugleich vorzuſtellen, daß ſodann die alten 
koͤniglichen Aufwandsprineipien wieder auf 
leben und alle damalige Landplagen wie⸗ 
der eintreten muͤßten! Nicht ſo der den⸗ 
kende Mann, der die Sache nach veraͤn⸗ 
derten Umſtaͤnden auch anders zu beurthei⸗ 
len weis! 


Wollten Sie ſagen, daß zwar unſers 
Churfuͤrſten weiſe Grundſaͤtze und die Ve⸗ 
ſtigkeit Seines Charakters uns vor der 
Wiederkehr der alten Verſchwendung und 
Staatsunordnung ſchuͤtze, daß uns aber 

Nie⸗ 


Niemand für die Geſinnungen Seiner Nach⸗ 
folger Dirge ſeyn tonne; fo antworte ich 
darauf: der Geiſt der Zeiten hat ſich geaͤn⸗ 
dert! Haͤtten wir aber das Ungluͤck, einen 
Verſchwender zum Fuͤrſten zu haben: fo 

wuͤrden wir eben fo unglücklich ſeyn, wenn 

er auch blos Sachſen allein beherrſchte. 

Und wer hat Ihnen denn überhaupt gefagt, 

daß durch Friedrich Auguſts Annahme der 

pohlniſchen Koͤnigskrone Pohlen und Sach⸗ 

ſen auf ewig verbunden würde? Sie wiſ⸗ 
fen fo gut, als ich, daß die Succeſſion 

nicht unbedingt dem jedesmaligen Churfuͤr⸗ 

ſten von Sachſen, ſondern blos des jetztre⸗ 

gierenden Churfuͤrſten Nachkommenſchaft, 

folglich in Ermangelung maͤnnlicher De⸗ 

ſcendenz den Nachkommen der einzigen 

Tochter des Churfuͤrſten zufallen ſoll. 

Wenn alfo diefe Liebenswuͤrdige Prin- 
zeſſin fih nicht mit einem kuͤnftigen 
Churfuͤrſten von Sachſen vermaͤhlt, fo 
; iſt 


if Pohlen wahrſcheinlich auf immer von 
Sachſen getrennt. Und iſt eine ſolche 


Vermaͤhlung wohl zu erwarten? Der 


Albertiniſche Mannsſtamm iſt, Gott ſey 
Dank, noch nicht ausgeſtorben! Wer⸗ 
den Unſerm Vortreflichen Prinzen Anton 
Soͤhne gebohren, oder entſpringen maͤnn⸗ 
liche Nachkommen aus der bald zu voll⸗ 
ziehenden Vermaͤhlung des Prinzen Ma⸗ 
rimilian, fo läßt fih eine Vermaͤhlung 
der Prinzeſſin an einen dieſer Prinzen we⸗ 
gen des großen Unterſchieds der Jahre 
nicht denken! Vermaͤhlte ſich die Prin⸗ 
zeſſin mit demjenigen Saͤchſiſchen Fürs 
ſten, der nach dem Abſterben des Alber⸗ 
tiniſchen Mannsſtamms in die Chur ſucce⸗ 
dirte; leine Sache, der an ſich manche 
Schwierigkeiten entgegen ſtehen wuͤrden) 
fo würde auch dann die Verbindung 
Pohlens mit Sachſen ſo lange ungewiß 
bleiben, als noch Wahrſcheinlichkeit da 

ware 


wäre, daß einer der jetzigen Stamm. 
halter des Albertiniſchen Hauſes maͤnn⸗ 
liche Erben bekommen koͤnnte. 


Sie haben alſo im Feuer der poeti⸗ 
ſchen Begeiſterung den wichtigen Umſtand 
uͤberſehen, daß nach dem, was jetzt von 
dieſer Angelegenheit bekannt iſt, von einer 
dauernden Verbindung des Pohlniſchen 
Throns mit Churſachſen gar nicht die 
it} Rede fey, und daß alſo zur Zeit Alles, 
I was Sie von den Folgen dieſer dauernden 
Verbindung geſagt haben, auf alle Faͤlle 
zur Unzeit geſagt ſeyn wuͤrde, wenn es 
auch auf beſſere Gruͤnde gebaut waͤre, als 
die ſind, mit deuen Sie Ihre in 
tion unterſtuͤtzen. 


ce i 
Ich komme nun auf die Stelle Ihrer 


Schrift, die eigentlich die einzige iſt, wel⸗ 
che einige Aufmerkſamkeit verdient, naͤm⸗ 
lich auf die Gründe, welche Sie zur Be: 
hauptung Ihrer Meinung aus der politi⸗ 
ſchen Lage und aus dem Charakter der 
Pohlniſchen Nation hernehmen. (S. 25.) 
Aber auch hier laſſen ſich Ihnen bedeutende 
Einwendungen machen. 


Sie ſagen, Pohlen koͤnne ohne poli⸗ 
tiſches Wunder ſich weder in dieſem Jahr⸗ 
hunderte, noch in dem erſten Zeitraume 
des kuͤnftigen ſchwerlich ſo weit aufſchwin⸗ 
gen, daß es ſich ſelbſt behaupten, feine 
entlegnen Provinzen decken, und ſeine 
Graͤnzen vor feindlichen Einfaͤllen ſichern 
koͤnne. 


Ich will Ihnen dieß einſtweilen zu⸗ 
geben. Ich will mich nicht darauf beru⸗ 
fen, was Preußen bey noch groͤßrer poli- 

C tiſcher 


tiſcher Ohnmacht in weniger, als einem hale 
Jahrhunderte ward und daß es ſchon 1740. 
dem Staate gewachſen war, defen Koz 
nig) noch 1701, des neuen Koͤnigreichs 
Preußen mit unuͤberlegtem Uebermuthe 
ſpottete — Ich will nichts von Ruß⸗ 
lands ploͤtzlicher Umbildung, nichts von 
dem Einfluſſe, den es binnen weniger, als 
30 Jahren im Europaͤiſchen Syſteme er⸗ 
langte, nichts von allen den politiſchen 
Wundern ſagen, welche Politiker der er⸗ 
ſten Klaſſe noch vor 20 Jahren fuͤr un⸗ 
13 moͤglich eeklaͤrt haben wuͤrden. Ich will 
Sie blos bitten, zu bedenken, daß Poh⸗ 
lens gegenwaͤrtige Lage bey weitem nicht 
fo bedenklich ift, als Sie Ihnen ſcheint. 
Die Umſtaͤnde, welche bey der ſogenann⸗ 
ten Theilung von Pohlen eintraten, duͤrfte 

wohl 


Il ) Ludwig der XIV. trug Bedenken, Preußen den 
i Königstitel zu geben. „Ich kann das neue König⸗ 
„reich, ſagt er, auf der Charte von Europa ja 
„micht einmal finden. Ja ſo, ſetzt er hinzu / hier iſt es, 
ich hatte es aus Verſehen mit dem Finger bedeckt! 


— [ö[m - 


wohl nach der jetzigen Lage der Dinge 


ſchwerlich fobald wieder eintreffen. Poh⸗ 
len kann nur dann in wahrer Gefahr und 
in Furcht vor der Macht ſeiner Nachbarn 
ſeyn, wenn Oeſterreich, Rußland und 
Preußen ſich zu ſeinem Verderben verei⸗ 
nigt haͤtten! Ich frage jeden Unbefange⸗ 
nen, ob dieß nach dem jetzigen Syſteme 
wahrſcheinlich ſey? Iſt aber dieß der 
Fall nicht: ſo kann Pohlen vor fremdem 
Anfalle ſehr ruhig ſeyn. Preußen und 
auch Oeſterreich koͤnnen nimmermehr zu⸗ 
geben, daß Rußland weitere Vorſchritte 
nach dem Innern von Europa mache, koͤn⸗ 
nen eben ſo wenig zugeben, daß der Ruſ⸗ 
ſiſche Einfluß auf Pohlen, dies Reich in 
einer ſchimpflichen Abhaͤngigkeit erhalte 
und es gleichſam zur Rußiſchen Provinz 
mache. Eben ſo wenig wird Rußland zu⸗ 
laſſen, daß Preußen oder Oeſterreich Er⸗ 
oberungen in Pohlen machen. 

C 2 Daß 


Daß ein ſolches Verhaͤltniß die Frey⸗ 
heit eines Staats, trotz aller ſeiner Ohn⸗ 
macht, gegen die groͤßte Lift und Ueber⸗ 
macht zu ſchuͤtzen im Stande ſey, ſehen 
wir an Danzig! 


Friedrich der Große hatte Danzigs 
Beſitznehmung zu einem feiner Lieblings: 
entwuͤrfe gemacht, Nach Ihrer Art zu 
ſchlieſſen, hatte man ſagen muͤſſen: Dan⸗ 
zig iſt ohne Rettung verlohren. Der Co 
log einer Macht von 200000 Mann wird 
dieſen Llliputiſchen Freyſtaat verſchlin⸗ 
gen! Und doch iſt Danzig frey geblie⸗ 
ben und wird es hoffentlich noch lange 
bleiben.“ Gleicher Fall iſt es mit Hamz 
burg, mit den kleinen italieniſchen Freyſtaa⸗ 


ten, mit Curland, die alle in der Eifer⸗ 


ſucht der Nachbarn und dem Gleichge⸗ 
wicht von Europa den maͤchtigſten Schutz 
gegen Unterdruͤckung und Uebermacht ſeit 
Jahr⸗ 


Jahrhunderten gefunden haben! Und Poh⸗ 
len, ein Reich von roooo Quadratmei⸗ 
len, von acht Millionen Einwohnern, ein 
Land voll innerer Hüͤlfsquellen, ein Land, 
das Provinzen von allen Climaten des 
temperirten Erdguͤrtels mit allen ihren ver 
ſchiednen Vortheilen vereinigt, ein Land, das 
ſchon jetzt mit maͤſſiger Anſtrengung 80000 
Mann ſtellen kann, das ſollte, ſelbſt daun, 
wenn ein Churfürſt von Sachſen fein Kia 
nig ift, Rußland oder Preußen auf Diferes 
tion Preis gegeben ſeyn? Rußland iſt 
uͤberdem nicht ſo maͤchtig, als es unge⸗ 
heuer groß iſt. Denn eben dieſe Groͤße 
macht, daß man ihm von vielen Seiten 


beykommen kann. Es kann keinen Norz 


diſchen Krieg anfangen, ohne einen Krieg 
mit den Tuͤrken fuͤrchten zu muͤſſen. Den 
letztern kann es zugleich mit einem Kriege 
in Norden ſchwerlich lange aushalten und 
eine kleine Macht, wie Schweden, machte 

C3 ihm 
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ihm vor kurzem fo viel zu ſchaffen, daß 
| es feine Erbitterung aufgeben, feinen ſtol⸗ 
Al zen Ton herabſtimmen und Friede maz 
| chen mußte! Was wuͤrde geſchehen ſeyn, 
wenn es Preußen, vereinigt mit Engelland, 
gegen ſich gehabt haͤtte? — Solche Ver⸗ 
Haltniffe halten ſelbſt das maͤchtigſte 
Schwerd in der Scheide! Und Pohlen 
hat ſich offenbar mehr vor Rußlands ge⸗ 
Heimen Einfluße in feinem Innern, als vor 
aͤuſſeren Anfaͤllen und unge 
zu fürchten, ‘ 


Was alfo dem Bohlen in dem gegenz 
waͤrtigen für ihn fo critiſchen Zeitpuncte am 
ſtaͤrkſten zugerufen werden muß, iff Sas 
pere aude! — 


Auch haben die Pohlen unter Ruſſi⸗ 
ſchem Drucke zu viel gelitten, um nicht 
am Ende zu begreifen, wie unentbehrlich 
ihnen 


ihnen Selbſtſtaͤndigkeit und innere Ord⸗ 
nung und Kraft geworden fey. 

Das Gefühl ihrer Starke hat fie er- 
griffen. Der größte Theil der Nation?) bee 
greift, daß auf der neuen Conſtitution allein 
die Grundpfeiler ihrer Wohlfahrt und politi⸗ 
ſchen Exiſtenz beruhen! Der kleinen Anzahl 
von Woywoden, welche am großen Tage der 
Revolution die Oppoſitionsparthey formir⸗ 
ten, iſt die pohlniſche Nation hinlaͤuglich ge⸗ 
wachſen, unr fie in Reſpect zu erhalten — 
O ſchon jetzt ſind die Pohlen nicht mehr die 
Vorigen! Richtigere Einſichten und ein 
reineres Ehrgefuͤhl haben in den Herzen 


der meiſten Großen die Stelle barbariſcher 


Grauſamkeit und Herrſchſucht eingenom⸗ 
men. Nicht blos der Name des großen 
C 4 Stanis⸗ 


) Den Tag vor der Revolution ſoll ein fremder 
Miniter ungeheure Summen geboten haben, um 
die Annahme der Conſtitution zu hindern. Es hat 
fid aber Niemanden gefunden, der klein genug ge⸗ 
ween wäre, ſein Vaterland zu verkaufen. 


4 


Stanislaus, auch die ehrwuͤrdigen Na, 
men: Ignaz Potocki, Stanislaus Pos 
foci, Malachowsky, Zakrzewsky, Liz 
nowski, Kieinski, Rzwuski und an: 
derer großen Maͤnner werden in den Jahr⸗ 
buͤchern der Pohlniſchen Nation mit aller 
der Glorie glaͤnzen, die dem Andenken der 


Retter und Wiederherſteller des Vaterlan⸗ 


des gebuͤhrt. Die edle Selhftverleugnung des 
Konfoͤderations⸗Marſchalls Fuͤrſten Caſi⸗ 
mir von Sapieha, der ſeine Meinung und 
feine Wuͤnſche in dem entſcheidendſten Zeit- 
puncte der allgemeinen Ruhe und dem Be⸗ 
ſten des Vaterlandes mit der edelſten 
Selbſtverſeugnung nachſetzte, ift ein Zug, 
der glaͤnzendſten Perloden Griechenlands 
oder Roms würdig), 

So 


) Man lee ſeine in ihrer Art einzige, vor dem ls 
tate der Pfarrkirche zu Warſchau am Tage der 
Revolution gehaltue Rede in der Geſchichte 
der Pöh lu ſchen Staatsveränderung 
v. 3. Map 1791, v. V. G. Warſchau 1791. in 8. 


So wenig man noch vor Kurzem folche 
Erſcheinungen unter der Pohlniſchen Na⸗ 
tion erwartet haͤtte: ſo wenig laͤßt ſich das, 
was Sie ſagen, mit Gewißheit behaup⸗ 
ten: Generationen muͤſſen ausſterben, ehe 
„der Pohlniſche Nationalcharakter eine an⸗ 
„dre Richtung bekommt.“ Die Geſchich⸗ 
te lehrt uns, daß es, beſonders bey Voͤl⸗ 
kern von lebhaften und feurigem Charak⸗ 
ter oft nur eines geringſcheinenden Anlaſ⸗ 
ſes bedurf 
Beſten des Ganzen zu vereinigen, um 
in ihnen Gemeingeiſt, Einigkeit und ahn⸗ 
liche patriotiſche Tugenden zu erwecken! ) 
Und hier iſt nicht die Rede von einem ver⸗ 
dorbenen, entnervten, herabgeſunkenen Bolz 


te, um fie mit einem Male zum 
= 


ke, ſondern von einer Nation, die noch 
natuͤrliche Kraft, unverſtimmtes Gefuͤhl 
C 5 und 

) Man ſtudlere, um ſich davon zu überzeugen, die 


Geſchichte der Vefreyung von Theben, der Schwei 
zerſreyheit , der Americaniſchen Revolution. 


und unverdorbne Anlagen hat, um aller der 
guten und großen Eindruͤcke fähig zu wer⸗ 
den, die eine Nation zum Bewußtſeyn 
ihrer Rechte, zur Kenntniß ihres wahren 
Vortheils und zum Gefuͤhl ihrer Wuͤrde 
zu erheben im Stande find, 


Schon der diesmalige Reichstag giebt 
einen Beweis ab, daß der Nationalgeiſt 
der Pohlen nicht mehr der alte fey! Wie 
viel große und weiſe Entſchluͤſſe find eins 
hellig, wie viele mit einer auffallenden 
Stimmenmehrheit beſchloſſen worden! Wie 
uͤberwiegend iſt die Anzahl der Anhaͤnger 
der neuen Conſtirution gegen die unbe⸗ 
deutende Anzahl ihrer Feinde! Nein! die 
pohlniſche Conſtitution wird beſtehen. Die 
Pohlen lieben ihre Freyheit und dieſe iſt 
durch die neue Ordnung des Staats mehr 
und beſſer geſichert, als vorher. Woll⸗ 
ten die Pohlen eine von ihnen ſelbſt veſt⸗ 

f geſetz⸗ 


geſetzte Autoritaͤt erniedrigen, um ſich da⸗ 


fiir zu Selaven auswartiger Tyranney zu 
machen? Die Nothwendigkeit, ſich Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit zu verſchaffen, iſt zu dringend, 
um nicht jedem, auch nur halbvernuͤnf⸗ 
tigem einzuleuchten! —— 


Die Conſtitution if übrigens von der 
Art, daß ſie die Rechte der Großen eher 
ſchuͤtzt, als ſchmaͤlert. So lange der 
große Pohle taͤglich eine Theilung ſeines 
Vaterlandes befuͤrchten mußte, ſo lange 
mußte er befuͤrchten, unbedingt fremder 
Uebermacht unterworfen, ein blos gehor⸗ 
chender Unterthan, ein ohnmaͤchtiger Va⸗ 
ſall eines allmaͤchtigen Despoten zu wer⸗ 
den. Nur die Aufrechthaltung der Con⸗ 
ſtitution ſeines Vaterlandes ſichert ihm das 
Vorrecht, Theilhaber an der geſetzgeben⸗ 
den Gewalt, Waͤchter uͤber ſeine und ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger Freyheiten und Rechte zu 
ſeyn! 


fem! Dies Intereſſe ſpringt zu ſehr in 
die Augen, um von den Pohlen verkannt, 
um durch auswaͤrtige Ueberredungen und 


Beſtechungen uͤberwogen zu werden, die 


dem Pohlen eben eben dadurch verdaͤchtig 
und verhaßt ſeyn muͤßten, weil ſie von den 
unleugbaren Feinden ſeines Vaterlands 
und ſeiner eignen Freyheit herkaͤmen. 


Sie, mein Herr, ſcheinen ſich Poh⸗ 
len ſtets nach der alten Verfaſſung, als 
einen Sitz der Pribatkriege und ewigen 
Gaͤhrungen zu denken! Sie ſcheinen gar 
keine Ruͤckſicht darauf zu nehmen, daß 
die unendlich vermehrte Staͤrke der execu⸗ 
tiven Macht, daß eine ſtets bereite Nuf- 
ſicht liber die dem Wohle des Vaterlan⸗ 
des gefaͤhrlichen Handlangen, daß eine 
ſchon jetzt reſpectable und fiers wachſende 
und beſſer erereirte Armee, wenn auch 
zur Zeit nicht zum hinlaͤnglichen Schutze 
bes 
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des Staats gegen auswaͤrtigen Einfall, 
doch zum Schutze der Conſtitution gegen 
Meuterey und zur Behauptung der Ge⸗ 
ſetze und der koͤniglichen Befehle vorhan⸗ 
den ſey, nnd daß alle dieſe Pohlen bisher 
unbekannten inneren Sicherheitsmittel ſich 
täglich verſtaͤrken, täglich veſtere Wurzeln 


faſſen 


Dieſe Verhaͤltniſſe lafen uns Poh⸗ 
len ganz in einem andern politiſchen Gee 
ſichtspunkte betrachten, als ehedem. Im 


Jahre 1770 wuͤrden Sie geſagt haben: 
»Die Pohlniſche Nation und der König’ 


„konnen nimmermehr eine neue Conſtitu⸗ 
„tion errichten, die ihnen innere Sraͤrke 
„und politiſche Selbſtſtaͤndigkeit ſichere! 
„Wie wuͤrde das der dort allmaͤchtige aus⸗ 
„waͤrtige Einfluß, wie die bekanntlich in 
„fremdem Solde ſtehende herrſchende Par⸗ 
„they der pohlniſchen Großen erlauben?“ 

; Und 


Und doch iſt er geſchehen dieſer große 
Schritt, ohne Schwerdtſtreich, beynahe 
ohne Widerſpruch )! Sobald eine Na⸗ 
tion angefangen hat, Zutrauen in ſich 
ſelbſt zu faſſen, ſobald das Gefuͤhl ihres 
wahren Intereſſe ſie ergreift, ſobald iſt Al⸗ 
les von ihr zu erwarten; und ſelbſt Natio⸗ 
nalfebler verwandeln ſich dann nicht ſelten 
in gemeinnuͤtzige Tugenden! 

Und hat der Churſfürſt nicht Zeit, die 
Beveſtigung der Conſtitution abzuwarten 2 
Noch iſt Stanislaus bey muntern Kraͤf⸗ 
ten! Dieſer große Mann wird ſein Vater⸗ 
land nicht eher verlaſſen, bis er das Werk 
ſeiner Befreyung vollendet hat! 


Es iſt gewiß, daß Unſer Churfuͤrſt, 


auf deſſen Klugheit und Bedachtſamkeit 


wir fets fo zuverlaͤßig rechnen konnen, die 
hinlaͤnglich beveſtigte innere Ruhe und 


Staats⸗ 
) Denn ift eine Oppoſitſon von 20 Stimmen gegen 
40a wohl für Etwas zu rechnen e 


Staatsordnung zur Bedingung Seines Nez 
glerungsantritts machen, und daß Er fein 
Wort, die Ihm angetragene Krone anzu⸗ 
nehmen, nur unter gusdruͤcklicher Voraus⸗ 
ſetzung geben wird, wenn zur Zeit der Er⸗ 
ledigung des Throng die Conſtitution gehoͤ⸗ 
rig beveſtigt, und Pohlen vor aͤuſſern 
Anfaͤllen und innerer Gaͤhrung hinlaͤnglich 
geſichert iſt! — 


Es ijt uberhaupt hoͤchſtunrecht, in den 
Selen der Fuͤrſten ewig die unedle Empfin⸗ 
dung der Furcht vor Empoͤrung erregen zu 
wollen! — Dies entfernt das Herz des Lanz 
desvaters von feinem Volke, lehrt ihn in jez 
dem Unterthanen ſeinen heimlichen Feind ſe⸗ 
hen, und giebt allen ſeinen Handlungen das 
Gepraͤge des Mistrauens und der Furcht⸗ 
ſamkeit. — 


Weg mit dieſer unedlen Furcht von den 


Thronen gerechter Fuͤrſten! Nur der Ty⸗ 
rann 


rann zittert in feinem Pallaſte, von dreyfa⸗ 
chen Mauern geſchuͤtzt, vor der erregten 
Wuth des durch ihn ungluͤcklichen Volks! 
Nicht ſo der redliche Regent! Die 
Fuͤrſtenthronen werden Felſenfeſt ſtehen, 
wenn fie auf Gerechtigkeit und Menſchen⸗ 
liebe gebaut find ! Und ſo ſteht der Thron Uns 
ſers Friedrich Auguſts, des Guten, des 
Weiſen, des Vaters des Vaterlandes! = 
So werden Thron, Freyheit und Staats⸗ 
ordnung in Pohlen ſtehen, wenn Er der 
König dieſer brafen Nation ſeyn wird, 
Von einem ſolchen Fuͤrſten heißt es: 

Non fic exeubiae, non circumftan- 

tia pila, 

Quam tutatur amor! — 

Nein, Furcht dieſer Art kann wohl Un⸗ 
ſern Churfuͤrſten nicht abhalten, die Hand 
zur Grundlage der Wohlfahrt von mehr 
als acht Millionen Menſchen zu bieten! 
Der große Mann handelt nicht ſein ſelbſt 
willen; 
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willen. Gern uͤbernimmt er größere Sor⸗ 
gen, ſchwerere Pflichten, wenn das Be⸗ 
wußtſeyn, Gluͤckſeligkeit verbreiten zu Fone 
nen, ihn ſtaͤrkt und uͤber alle Furchtſam⸗ 
keit kleiner Seelen erhebt! Doch, ich gehe 
weiter. 


Es muß Ihnen an der Erreichung des 
Zwecks Ihrer Schrift unglaublich viel liegen 
denn Sie haben keine der Seiten zu verfeh⸗ 
len geſucht, von welchen Sie das Herz Un⸗ 


ſers Geliebten Vater Auguſts fuͤr verwund⸗ 


bar gehalten haben. Sie haben Ihm die Ge⸗ 
fahr vorgeſtellt, in der Seine einzige Lie⸗ 
benswuͤrdige Tochter ſtehe, Ihre Hand 
einem Gemahl geben zu muͤſſen, den nicht 
ſie, den nicht ihr Vater, den die pohlniſche 
Nation ihr waͤhlen wuͤrde! Ich kann mich, 
indem ich dies ſchreibe, eines unwillkuͤhr⸗ 
lichen Laͤchelns nicht erwehren! — Unmdͤg⸗ 

D lich 


— 


lich haben Sie die pohlniſche Conſtitution 
vor ſich gehabt, da Sie diefe Stelle 
(S. 38. 39.) niederſchrieben. Denn dort 


» Wenn aber der jetzige Herr Chur 
„ fuͤrſt von Sachſen keine männlichen 
„Nachkommen haben ſollte, ſo ſoll der 
„Gemahl, den der Herr Churfuͤrſt 
Eur Prinzeffin È Tochter mit Gez 
„nehmigung der verſammelten Stände 
„wählen wird, eine Linie von maͤnnli⸗ 
„chen Erbfolgern des pohlniſchen Throns 
„anfangen!“ 


Hier ſteht es ausdruͤcklich, der Chur: 
fuͤrſt wird ſeiner geliebten Tochter einen Ge⸗ 
mahl waͤhlen! Alſo nicht die Nation foll 
ihn waͤhlen, nicht die Nation ſoll ihr, ihn 
zu nehmen, befehlen, wie Sie fich höͤchſt⸗ 
unſchicklich ausdruͤcken. Wenn der Chur⸗ 
fuͤrſt bey dieſer Wahl das Intereſſe der 
Pohl⸗ 


Hohlaifchen Nation mit dem Intereſſe Sei⸗ 
ner Theuren Tochter zu vereinigen ſuchen 
wird: ſo wird dies weder der erſte, noch der 
einzige, ſondern der gewoͤhnliche Fall ſeyn, 
der bey einer ſo wichtigen Vermaͤhlung ein⸗ 
zufreten pflegt: nehmlich, daß Gruͤnde der 
Politik bey der Wahl eines Gemahls einen 
wichtigen Einfluß haben werden! 


Koͤnnen Fuͤrſtenkinder wohl bey ihren 
Verbindungen der Wahl ihres Herzens frey 
und ungehindert folgen? Sie kennen ſich 
ja nicht, ſie gehen nicht mit einander um; 
ſie haben nicht einmal, wie die Kinder 
der Privatleute, einen großen Kreis, in dem 
ſie waͤhlen koͤnnten. Ihre Wahl iſt alſo 
ſchon an fich durch ihre Verhaͤltniſſe aͤuſſerſt 
eingeſchraͤnkt! 

Moͤge dieſe hoffnungsvolle Prinzeßin 
fiet gluͤcklich fegn! Die Wahl Ihres Guz 
ten Vaters wird Ihr gewiß ein ſolches Loos 
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bereiten, wie nur menſchliche Einficht und 
Vorſichtigkeit es zu bereiten im Stande 
find! — Den Pohlen kann ein jeder Prinz, 
der ein redlicher und vernünftig denkender 
Mann iſt, angenehm ſeyn! Sie haben 
alfo in dieſer Hinſicht ein gemein ſchoftli⸗ 
ches Intereſſe mit ihrer Liebenswürdigen 
Infantin! Die übrigen politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſchlieſſen nur Prinzen ſolcher Haͤuſer 
aus, die natürliche Feinde der Pohlniſchen 
Freyheit und Conſtitution ſind! Und von 
dieſen wird der Churfuͤrſt gewiß keinen Ge⸗ 
mahl fuͤr Seine Edle Tochter waͤhlen! Es 
wuͤrde übrigens ungeziemender Vorwitz 
ſeyn, hier Vorſchlaͤge oder Vermuthun⸗ 
gen gubringen zu wollen. 


Sie hatter alſo auch dieſe Stelle, die 
nur denjenigen blenden kann, dem die 


Kenutniß der Europaͤiſchen Politik eben fo 


fremd ift, als die der Pohlniſchen Conſti⸗ 
tution, 


tution, fuͤglich weglaſſen koͤnnen. Auf den 
Entſchluß des Churfuͤrſten hat ſie gewiß 
nicht den geringſten Einfluß! — 


Um fo wären dann alle Ihre Gründe von 
der Art, daß ſie unendlich von der Wich⸗ 
tigkeit verlieren, die Sie ihnen durch ent⸗ 
ſcheidenden Ton und durch truͤgeriſche Fehl⸗ 
ſchluͤſſe, zu geben, geſucht haben? — 


Die Krone wird nicht durch Geld er⸗ 
kauft, nicht mit Gelde behauptet werden! 
Die Verſchwendung, die Sachſen in 
Schulden ſtuͤrzte, iſt verbannt. Pohlen 
iſt nicht mehr fremdem Einfluße Preis 
gegeben, hat eine veruuͤnftige Conſtitu⸗ 
tion, hat Einſichtsvolle Maͤnner an der 
Spitze der Geſchaͤfte, und geht mit 
großen Schritten dem Ziele ſeiner politi⸗ 
ſchen Wiedergeburt entgegen. Es iſt alſo 


der ſchaͤdliche Einfluß, den die Krone Poh⸗ 
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len fonft auf Sachſen hatte, nicht mehr zu 
befuͤrchten! Ueber das! Schickſal der Prin⸗ 
zeſſin Augufta Finnen Sie ſelbſt nach den 
Worten der pohlniſchen Conſtitution ru⸗ 
hig ſeyn! — Wo bleibt alſo das Ge⸗ 
wicht Ihrer Gruͤnde? 


Und nun laſſen Sie uns doch ſehen, ob 
es fuͤr dieſen Schritt gar keine Gruͤnde 
gebe? — 

Schon das, daß kein anderer Ein⸗ 
fluß Pohlen einen Koͤnig gebe, iſt von un⸗ 
glaublicher Wichtigkeit fuͤr Europa und fuͤr 
Sachſen! Setzte Rußland einen Wahl⸗ 
oder Erbkoͤnig uͤber Pohlen, ſo bliebe 
Pohlen, was es bisher war, Rußiſche Pros“ 
ving: fo bliebe nicht nur eine brafe Na⸗ 
tion der Unterdruͤckung und der Barbarey 
Preiß gegeben!); Rußlands fuͤrchterliche 

Macht 


*) Welche Greuel, beſonders die Huren ſelbſt in rie, 
denbzeiten ſich in Pohlen erlaubten, ſchilderte meie 
ſterhaft 
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Macht drängte ſich uns immer naher und 
drohte zunaͤchſt der deutſchen Freyheit, und 
mit ihr der Freyheit und Unabhaͤngigkeit 
von Europa! Nur Pohlens Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit kann dies abwenden, kann eine Vor⸗ 
mauer vor der einbrechenden Uebermacht 
Nordiſcher Barbaren ſeyn! Der Churfürft 
von Sachſen iſt gerade der, welcher weder 
zu ohnmaͤchtig zur Behauptung des pohl⸗ 
niſchen Throns, noch zu mächtig ift, um 
durch dieſen neuen Zuwachs von Staͤrke an⸗ 
dern Staaten und ihrer Freyheit durch un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßige Uebermacht furchtbar zu 
werden. 


Die Sicherheit von Europa ſcheint alſo 
Unſern Ehurfuͤrſten zur Annahme dieſes Anz 
trags aufzufordern. 


D 4 Wird 
flevfaft der Landbote pon Liv Kieinsky in der 
großen Sitzung vom 3. May 179. S. Ge ſchichte 
der Pohlniſchen Staatsver änderung. 
S. 23 — 34. 
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Wird ein anderer als der Churfürft Kz 
nig von Pohlen: ſo iſt es in ſeiner Gewalt, 
unſern Handel nach Pohlen durch Ver⸗ 
bote und Beſchraͤnkungen ganz zu ruiniren! 
Ein Object, das wichtiger iſt, als es ſcheint. 
Sachſens Wohlſtand beruht groͤſtentheils 
auf demſelben: ſo wie von der andern 
Seite Sachſen unglaubliche Vortheile 
von der Verbindung mit Pohlen haben 
wuͤrde! Die durch die engen Graͤnzen un⸗ 
fers Vaterlandes beſchraͤnkte Thaͤtigkeit der 
Sachſen wuͤrde einen weitern Wirkungs⸗ 
kreis bekommen; alle ihre Talente mehr Erz 
munterung, die Hauptſtadt mehr Nah⸗ 
rung, die Fabriken mehr Abſatz! 


Sachſen wuͤrde ferner an Macht und 
Einfluß auf die Europaͤlſchen Angelegen⸗ 
heiten gewinnen; und ein ſolcher Einfluß 
iſt nicht unbedeutend. Er ſchafft dem Lan⸗ 
de große Vortheile, wenn er gut benutzt 
wird! 


wird! Er giebt unſern Mitbuͤrgern in aus⸗ 
waͤrtigen Laͤndern eine leichtere Behandlung 
ihrer Geſchaͤffte; er erwirbt Handelsvor⸗ 
theile; er ſichert vor Unterdruͤckung; er 
macht, daß ein Land nicht dem Willen uͤber⸗ 
mächtiger Nachbarn auf Diſcretion Preiß 
gegeben iſt! — Durch die Erblichkeit des 
pohlniſchen Throns würde das Politiſche 
Intereſſe von Pohlen und Sachſen auch 
auf dem Fall verbunden, wenn die kuͤnfti⸗ 
gen Koͤnige nicht Churfuͤrſten von Sachſen 
waͤren, und die Weisheit Unſers jetzigen 
Churfuͤrſten hätte, fo lange Er regierte, Ge⸗ 
legenheit genug, das gemeinſame Band 
eines vereinten Intereſſe beyder Nationen 
unaufllöslich zu knuͤpfen. i 


Und wäre dann bey dieſer Gelegenheit 
für Nichts zu rechnen die Gelegenheit, der 
Stifter des Wohls einer Nation, der 
Wiederherſteller ihrer Freyheit, der Ge- 
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genftand ihrer Segnungen auf Jahr⸗ 
hunderte zu werden; fuͤr Nichts zu rech⸗ 
nen, das Vertrauen, das dieſe acht Mil⸗ 
lionen Menſchen fir ſich und ihre Kinder 
auf den Weiſen und Menſchenfreund ſetzen, 
der Sachſen beherrſcht; fuͤr Nichts zu rech⸗ 
nen die Entſchaͤdigung, die Friedrich Au⸗ 
gufi fuͤr den Mangel an maͤnnlicher Nach⸗ 
kommenſchaft dadurch erhalten wurde, daß 
Er, wie einſt Carl der Sechſte, durch Seine 
Tochter Sich zum Stammvater eines fb: 
niglichen Geſchlechts, zum Stifter einer Li⸗ 
nie von Koͤnigen machte, von Koͤnigen, deren 
Regentenrechte auf Vernunft und Gerech⸗ 
tigkeit gegruͤndet waͤren, und die ſchon in 
dem Vorbilde ihres ehrwuͤrdigen Stamm⸗ 
vaters Ermunterung zu den erhabenſten Tu⸗ 
genden finden wuͤrden? Das Alles ſollte 
bey dieſer Angelegenheit nicht in Anſchlag 
kommen? — 


Die Gelegenheit, die jetzt ſich darbie⸗ 
tet, kommt nicht wieder! Sachſen hat ſich 
ſchon oft aͤhnliche Gelegenheiten zur Ver⸗ 
mehrung feiner Starke entgehen lagen, iniz 
mer aus Bedenklichkeit und Furcht, einen 
entſcheidenden Schritt zu thun; und es iſt 
dabey nicht wohl gefahren, wie die Erfah⸗ 
rung gelehrt hat. 


Ich bin uͤberzeugt, daß der naͤher unter⸗ 
richtete Staatsmann weit tiefer in die Gruͤn⸗ 
de dringe, die den Entſchluß meines Durch⸗ 
lauchtigſten Landesherrn in dieſer wichtigen 
Sache leiten koͤnnen. 

Ich bin aber auch gluͤcklichgenug, wenn 
ich auch nur durch einzelne Fingerzeige meine 
Landsleute zum Nachdenken uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand erweckt, in Ihnen die Ueberzeu⸗ 
gung, daß der Churfuͤrſt, wie auch Sein Ent⸗ 
ſchluß ausfalle, gewiß durch Seine Liebe fuͤr 

die Wohlfarth Seiner treuen Sachſen geleitet 
; werde, 


werde, verſtaͤrckt und alfo dadurch die ſchaͤd⸗ 
lichen Wirkungen Ihrer Schrift wenigſtens 
vermindert habe, wenn ich auch die da⸗ 
durch verbreiteten vorgefaßten Meinungen 
nicht ganz zu verbannen, im Stande geweſen 
ſeyn ſollte. 

Da ich nicht das Vergnuͤgen habe, Sie 


zu kennen; auch nicht einmal ahnden kann, 


wer Sie eigentlich ſind, und da ich ſelbſt mei⸗ 
nen Nahmen ſorgfaͤltig verſchweige, ſo kann 
das Publikum leicht urtheilen, daß weder in 


Anſehung Ihrer, noch eines andern Werz 


haͤltnißes eine perſonliche Abſicht, ſon⸗ 
dern daß einzig und allein Liebe zu Wahr⸗ 
heit und Wunſch, meinen Mitbuͤrgern eine 
unndthige Beſorgniß und Unruhe zu erſpa⸗ 
ren, mich bey Pruͤfung Ihrer Gruͤnde ge⸗ 
leitet habe. i 
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